


Acht Autoren aus Deutschland haben ihrer erotischen Fantasie 
freien Lauf gelassen, haben sich einem fairen, anonymen Wett-
bewerb mit Punktesystem gestellt und 18 ihrer Kurzgeschichten 
in der Anthologie »Vernascht! Erotische Geschichten« im Wort-
Kuss Verlag veröffentlicht.
Das Buch besticht in erster Hinsicht durch ein hohes literarisches 

Niveau. Die Autoren verstehen es meisterhaft, knisternde Atmo-
sphäre und prickelnde Spannung zu erzeugen, die Leser neugie-
rig auf »mehr« zu machen. Teils geschieht dies direkt und auf 
handfeste Art, teils ist die Erotik, die sie zeigen, eine verdeckte, 
hintergründige, ja beinah subtile. Neben geheimnisvollen, aben-
teuerlichen und skurrilen Begebenheiten rund um das Thema 
Erotik kommen allerdings auch Humor und Situationskomik 
nicht zu kurz.
Überraschende Wendungen und so manches pointierte Ende 

verblüffen und erstaunen. Oftmals spürt man bereits am Beginn 
der Geschichte, dass etwas Unerwartetes geschehen wird. Bloß 
wann, wo und auf welche Weise, erfährt man fast immer erst in 
den letzten Sätzen.
Für meinen Geschmack kommen in dieser Anthologie zu viele 

Geschichten vor, in denen die handelnden Figuren Freude an 
Schmerzen und am Zufügen von Schmerzen haben. Für mich 
persönlich ist Gewalt weder eine Form der Erotik noch hat sie 
mit Liebe zu tun. Da eine Mehrheit über die Auswahl der Storys 
entschieden hat, kann man davon ausgehen, dass etliche Menschen 
Schmerzen als lustvoll empfinden. Wie auch immer … Ansonsten 
sind die Themen, Schauplätze und Personen, die sich rund um die 
erotischen Abenteuer ranken bzw. um die sich diverse erotische 
Abenteuer ranken, durchaus vielfältig und abwechslungsreich. Es 
ist also für jeden Geschmack etwas dabei.
Am Ende des Buches hat der Herausgeber REALTRAUM e. V. 

ein Glossar angefügt, das nicht nur informativ, sondern mitunter 
sogar recht witzig zu lesen ist. Ein interessantes Interview mit 
den Gründerinnen des Münchner Vereins zur Förderung von 
Literatur, bildender Kunst und Musik, Sabine Brandl und Gisela 
Weinhändler, rundet die Lektüre gekonnt ab.
Alles in allem ist »Vernascht! Erotische Geschichten« eine 

lesenswerte, kurzweilige Lektüre, die die eigene Fantasie durch- 
aus zu beflügeln imstande ist … Am besten sehen Sie selbst und 
lassen sich vernaschen! Aber bitte erst, nachdem Sie das Buch 
gelesen haben!

Auf den Zahn gefühlt:

REALTRAUM (Hrsg.): »Vernascht! Erotische Geschichten«

von Martina Jung

Klappentext
Lehnen Sie sich zurück, liebe Leser, und lassen Sie sich entführen 
an verschiedene Orte der Lust! Ob tief im Wald, im Swingerclub, 
im Büro eines Pizza-Lieferservices, im Schwimmbad oder im In-
ternet – hier prickelt es. Mögen Sie es heiß? Verdorben? Sinnlich? 
Amüsant? Dann liegen Sie mit »Vernascht!« genau richtig!

Die Geschichten und ihre Autoren
Karsten Beuchert: »Goldige Dusche«, »Der perfekte Morgen« 
– Waltraut Borchmann: »Swing« – Sabine Brandl: »Stecher 
gesucht«, »Schwimmbad«, »Lady Lack«, Pizzaboy« – Simone 
Edelberg: »Schattenspiele«, »Reifer Wein«, »Hochzeitstag», 
»Schlaflos« – Karin Jacob: »Der Wald« – Jan-Eike Hornauer: 
»Nicht genug«, »Spieleabend«, »Verbindungen«, »Abschied 
nehmen« – Mariella Oden: »Spielraum« – Martin Skerhut: »Der 
Blick in den Spiegel«.

REALTRAUM (Hrsg.): »Vernascht! Erotische Geschichten«. Mit Il-
lustrationen von Monika Veth. Softcover. WortKuss Verlag, München 
2010. ISBN-13: 978-3-942026-08-6. 12,90 EURO.

Gewinnspiel
Wir verlosen drei signierte Exemplare der Anthologie 
»Vernascht! Erotische Geschichten«. Du möchtest eines der 
Bücher haben? Dann sende bitte bis zum 31. Januar 2011 eine 
E-Mail an info@dornendickicht.de und begründe darin, warum 
gerade du ohne die Anthologie nicht mehr leben kannst …  
Die originellsten Antworten gewinnen. Viel Glück!

Bild »Ein Lektor zum Vernaschen«: Markus Zechmann – Model: Jan-Eike Hornauer
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Noch fünf Stunden, dann würde sich das Blatt für immer wenden!
Behutsam legte ich die Garanten meines nahen Sieges in den 

eigens dafür angeschafften Lieferwagen.
Ich atmete einige Male tief durch, bemüht, mich von dem bevor-

stehenden Triumph nicht über Gebühr einschüchtern zu lassen.
Seit Che Guevara hatte es keine Revolutionsversuche mehr 

gegeben, die von derart kaltem Ernst durchdrungen waren. Oh, 
es hatte nie Opfer zu beklagen, nie Vergessene zu versorgen gege-
ben, darauf hatte er stets peinlich geachtet. Nicht eines einzigen 
offenen Angriffs oder auch nur eines vor den Ohren Unbeteilig-
ter ausgesprochenen unangemessenen Wortes würde er sich je 
bezichtigen lassen müssen.
Niemand außer uns beiden wusste um die Tragweite, um das 

unausgesprochene Grauen, das – hatte es sich erst eingenistet – 
sich ausbreitete wie Himbeerpflanzen in einem vor Gärtnerblicken 
geschützten Winkel des Gartens, ungehindert wuchernd, wo es 
jedem, dem sich das Ausmaß der Katastrophe offenbarte, die Freude 
an jeglicher Süße für immer zu nehmen vermochte.
 Noch drei Stunden und ich würde diese grenzenlose Ohnmacht 

für immer abgeschüttelt haben!
Sorgfältig ging ich noch ein letztes Mal die Listen durch. Studierte 

Namen, Familienkonstellationen und fast vergessene  Geheimnisse, 
die es zu berücksichtigen galt.
Dieses Mal würde ich ihn mit seinen eigenen Waffen nieder-

strecken. 
Und ich würde keine Gnade kennen, oh nein! Weder würde ich 

ihn verhöhnen, noch ihm zusetzen, so viel Milde hatte er nicht 
verdient. Nein, ich würde ihn vernichten, indem ich ihm vor aller 
Augen brüderlich die Hand bot und ihm versicherte, dass dies 
nichts sei, dessen er sich zu schämen bräuchte.
Noch eine Stunde und ich würde frei sein! Für immer befreit von 

diesem düsteren Schatten.
Ich griff nach den bereitgelegten Handschuhen und den Auto- 

schlüsseln und löschte das Licht. Zwölf Monate sorgfältiger Pla-
nung würden mir die Kühnheit geben, die dieses Unterfangen 
erforderte.
Es würde keinen zweiten Sieger geben, soviel war sicher. Einer 

würde triumphieren und der andere sich im Staube winden. Und 
diesmal gedachte ich, der Eine zu sein.
Endlich – nach all den Jahren der Schmach und Schande, nach 

ungezählten Niederlagen, Demütigungen und Blamagen nahte 
der Augenblick, der es mir erlauben sollte, all das mit Zins und 
Zinseszins zurückzuzahlen.
Gerade, als ich die Tür ins Schloss ziehen wollte, läutete das 

Telefon. 
War es möglich? Mein Zögern währte nur einen Atemzug lang. 

Ich straffte die Schultern und hob den Hörer an mein Ohr.
»Du Albert, hier ist Mutti, ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob 

wir darüber geredet hatten, dein Bruder hatte eine so wundervolle 
Idee! Wir entziehen uns dem Konsumrausch! Wir machen einfach 

Selige
Stille

von Yvonne Bergmann

nicht mehr mit! Immer die ganzen Geschenke für jeden entfern-
ten Verwandten, und am Ende kann doch keiner so richtig was 
damit anfangen. Und wie peinlich, wenn man dann noch jeman-
den vergessen hat, aber das kennst du ja. Dieses Jahr werden wir 
jedenfalls auf eine große Feier und alle irdischen Güter verzichten 
und uns auf den ursprünglichen Gedanken des Festes besinnen! 
Statt der ganzen unnützen Geschenke spenden wir lieber etwas 
für die armen Kinder, die es bitter nötig haben. ›Wir haben doch 
alles, Mutti!‹, hat der gute Junge gesagt. ›Wir haben uns, das ist 
schließlich das Wichtigste und war auch schon immer so!‹« 
Ihre Stimme drang nur noch gedämpft an mein Ohr, als ich zu 

Boden ging und mir der Hörer aus der Hand rutschte. Sanft fasste 
bereits die Ohnmacht nach mir, als die Stimme meiner Mutter 
sagte: »›Und‹, hat er gesagt, ›ich werde schon dafür sorgen, dass 
sich daran auch nichts ändert.‹«

Über die Autorin:
Yvonne Bergmann wurde 1974 in Köln geboren und lebt seit 
einigen Jahren mit ihrer Familie in Ostfriesland. Freiwillig. Sie 
liebt es, in ihren Geschichten die kleinen Dinge des Lebens auf 
den Kopf zu stellen oder wenigstens auf eine angemessene Größe 
aufzublasen. Als ehrenamtliche Vorleserin in Kindergärten und 
Schulen nutzt sie schamlos jede Gelegenheit, neue Geschichten 
direkt am Zielpublikum zu testen.
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Die große Stärke der Lyrik von Karin Jacob liegt in ihrer enor-
men Wucht: Sie wirkt direkt, schlägt ein in Herz und Seele. Man 
muss nicht lange grübeln und interpretieren, um sie zu ver-
stehen. Sie liefert eindeutige Bilder in klarer Sprache, zumeist 
verankert in dem Bereich der dunklen Romantik. Um Tod und 
Grab und schwarze Vögel geht es da, um einsame Seelen und 
Hass und großen Schmerz – und immer wieder um Engel, nicht 
die strahlenden und weißen natürlich, sondern die geschundenen, 
elenden, schmutzig grau und mit ausgerissenen Flügeln. Abso-
lut bemerkenswert dabei ist: Jacob arbeitet zwar mit Klischees, 
verliert sich aber fast nie in ihnen, nutzt sie vielmehr als Material 
für überraschende oder zumindest überraschend wirkungsvolle 
Collagen, weiß sie als Kraft- und Taktgeber einzusetzen.
Strenge Metrik oder gar Reime sind in Jacobs Versen praktisch 

nicht zu finden, prosaisch aber werden sie trotzdem nicht, Jacob 
versteht es, ihnen einen eigenen und eindeutig lyrischen Rhyth-
mus und einen ebensolchen Ausdruck zu verleihen. Dabei helfen 
ihr Fragmente in gehobener und ältlicher Sprache und Stilmit-
tel wie Inversionen, die sie geschickt einsetzt. Es entsteht echtes 
und famoses Pathos und keine Lächerlichkeit, es erscheint nichts 
umständlich und schwer lesbar, sondern es wird einfach ein be-
sonderer Ton erzeugt. Die den meisten Gedichten dieses Bandes 
immanente Todesnähe (zu der es aber auch Kontrapunkte gibt; 
Eindimensionalität kann Jacob auch in diesem Punkt mit Sicher-
heit nicht vorgeworfen werden) wird hervorragend illustriert 
durch die zahlreichen Fotografien, die Simone Edelberg angefer-
tigt hat. Vornehmlich auf Friedhöfen aufgenommen, zeigen sie 
zumeist steinerne Figuren und ähnlich düster-plastische Motive. 
Dieser Lyrikband ist unbedingt zu empfehlen!

Auf den Zahn gefühlt:
Karin Jacobs »Gerupfte Engel«

von Jan-Eike Hornauer

»Kennen Sie das Gefühl, Ihrer Flügel beraubt zu sein?«, fragt 
Karin Jacob im Vorwort zu ihrer Lyrikanthologie. »Glauben Sie 
nicht manchmal auch, Sie könnten ein Engel sein, frei, unabhän-
gig, grenzenlos – wäre da nicht die Welt, die sich Ihnen in den 
Weg stellt?« »Gerupfte Engel«, so der Titel des Erstlingswerkes 
der jungen Dichterin, erzählt von solchen Wesen: Menschen, die 
ihre Flügel verloren haben, die Schmerz, Enttäuschung, Verlust 
erlebten und Wunden mit sich tragen, die sich tief in die Seele hin-
einfraßen. Mal düster und melancholisch, mal mit kalter, präziser 
und darum nicht minder betroffen machender Beobachtung geht 
die Autorin den Verletzungen auf den Grund, erzählt vom Er-
trinken im schwarzen, tiefen See ungeweinter Tränen in der Seele 
eines Freundes, von der schwarzen Rose unter den Fluten und 
immer wieder von gefallenen Engeln:

die Arme
wie Flügel gespreizt

das Lächeln vom Tode fixiert
der Körper

geschunden, misshandelt
ein gefallener Engel
mit Blut im Herzen

Jacob spricht von Winternächten und Gräbern, von Dunkel-
heit und Verlust. Aber sie kann auch zornig aufbegehren und 
dem Menschen, der sich ein Bild von ihr gemacht hat, über den 
Mund fahren: »Halt doch endlich deinen Mund / und lass mich 
in Ruhe«, schreit es im Gedicht »Scheißegal« aus ihr heraus. Und 
trotzig geht sie auf die Barrikaden:

Ich stampfe so lang mit den Füßen
bis das Podest endlich zerspringst

auf das du mich gern stellst
– siehst du mich jetzt? 

es ist mir ehrlich scheißegal

Reime sind selten in Jacobs Versen, strenge Metren und Silbenzählen 
sind ihre Sache nicht; zu unmittelbar ist die Wucht, mit der sie dem 
Leser ihre Verse entgegenschleudert, zu tief die Verletzungen der 
Seele, die sich unmittelbar auf das Papier zu verbluten scheint.
Gespiegelt und kongenial illustriert werden die 50 Gedichte 

durch 50 Schwarz-Weiß-Fotografien, die von Simone Edelberg 
auf Münchner Friedhöfen aufgenommen wurden. Engelbilder 
und Statuen Verstorbener oder Hinterbliebener, Grabsteine und 
Winterszenen nehmen den elegisch-melancholischen Grundton 
des Buches auf und verstärken ihn eindrucksvoll. So wird das 
aufwendig gestaltete Hardcover-Buch zu einem echten Gesamt-
kunstwerk, das man immer wieder zum Blättern und Innehalten 
in die Hand nimmt. Fazit: Ein berührendes Debüt, das den Leser 
nicht wieder loslässt. Überzeugend und beeindruckend.

von Petra Hartmann

Karin Jacob: »Gerupfte Engel«. Mit Bildern von Simone Edelberg. 
Hardcover mit Lesebändchen. WortKuss Verlag, München 2010. ISBN-
13: 978-3-942026-07-9. 24,90 EURO. 29



Der Adventszeit sah er seit längerer Zeit mit wachsendem Miss-
vergnügen entgegen. Nicht nur, weil er in einer christlichen Fami-
lie aufgewachsen war, mit der man in Stille und Besinnlichkeit das 
Fest der Geburt Christi zu feiern pflegte. Weshalb ihm der krei- 
schende Weihnachtsrummel, der bereits im September mit 
marktschreierischer Lautstärke einsetzte, mächtig wider den Strich 
ging. Am liebsten wäre er blind und taub durch diese vorweihnacht- 
liche Zeit gelaufen, ohne stehen zu bleiben und sich umsehen zu 
müssen. Doch aussteigen aus ihr konnte er ebenso wenig wie seine 
Zeitgenossen, er war ihr Zeuge und auch ihr Opfer. Mitgefangen, 
mitgehangen. So hatte er gelernt, sie in tiefster Seele zu verachten, 
zumal er, widerwillig, jedes Mal in diesen Rummel mit hineingezo-
gen wurde. Aus dem frommen Krippenspiel unter dem ärmlichen 
Strohdach von Bethlehem war eine schrille Verkaufsbörse ge- 
schäftstüchtiger Händler geworden, auf der jeder für jeden etwas 
kaufen musste, damit der Schenkende seinerseits auch wieder be-
schenkt wurde. Und nicht zu knapp, sonst setzte es etwas. Wie du 
mir, so ich dir, lautete die Devise.
Den Königen aus dem Morgenland, deren Rolle zu spielen man 

sich irgendwie verpflichtet fühlte wie im ständigen Wechsel 
auch die des beschenkten Jesuskindes, war der Stall, in dem sie 
niederknieten, ein Ort der Anbetung gewesen. Und ein Lächeln 
aus Kindesaugen Dank genug und übergenug für ihre Gaben. 
Das war die fromme, Jahrtausende alte Überlieferung. Diese 
als König-Kind-Geschenkspiel auszulegen, mit diesem wilden 
Geschrei, mit dem Geschenke aus ihrer Verpackung wie Waffen 
aus ihrer Scheide gezogen wurden, um sie triumphierend ins Herz 
des lieben Nächsten zu versenken, war reine Blasphemie, doch 
geduldet, im Namen des schnöden Mammons, sowohl vom Staat 
als von der Kirche.
Der Reklamerummel gemahnte ihn also früh genug, die Seinen 

zu beschenken, bevor er, todsicher, von ihnen wiederum be-
schenkt wurde. Wie du mir, so ich dir. So von seinen Tanten, den 
drei fernab lebenden Schwestern seines verstorbenen Vaters, die, 
weil ihnen nichts Besseres einfiel oder weil sie in dem Irrglauben 
befangen waren, ihr Neffe arbeite als Robbenfänger am Nordpol, 
Jahr für Jahr schafwollene Handschuhe und schafwollene Haus- 
schuhe auf den Gabentisch schickten in der frohen Erwartung, 
dass er sie aus tiefster Dankbarkeit auch fleißig trage, bei Tag 
und Nacht, bei jedem Wind und Wetter. Doch das Schlimmste 
war, dass sie immer wieder anriefen, um ihn nach dem Verbleib 
ihrer Geschenke zu befragen. Von Seiten seiner mütterlichen 
Anverwandten, die nicht weniger besorgt waren, kamen Jahr für 
Jahr, was er ebenso wenig gebrauchen konnte, jene knallbunten, 
geschmacklosen Halsbinder, die er, selbst wenn Material und De-
sign seinem Gusto entsprochen hätten, niemals um seinen Hals 
binden würde. Er war, was sie eigentlich wissen sollten, kein 
Krawattentyp, kellnerte nicht, noch besuchte er Bälle, und fühlte 
sich, auch bei geschlossenem Kragen, schon so eingeengt, dass er 
nach Atem rang und an den Kragenknöpfen zu zerren begann. 

Eine schöne Bescherung
von Ernest-Edmond Keil

Seine alten Ängste waren immer auch die neuen. Doch trübte das 
die lieben Verwandten herzlich wenig. So gab er die Binder seiner 
Frau, die im Gärtchen damit Johannisbeerzweige zusammenband, 
denn was ihm Angst machte, machte auch den Vögeln Angst, und 
Johannisbeeren aßen sie beide nun einmal für ihr Leben gern. Ap-
ropos Frau, die wir nicht unterschlagen wollen und die sich ihr 
schwaches Geschlecht männlich beschützen ließ: Auch sie konnte 
nicht umhin, in der Weihnachtszeit die Rolle des Heiligen Königs 
zu spielen – mal Balthasar, mal Kaspar und mal Melchior – und 
ihn, wie es der Rest der Familie tat, als zu beschenkendes Christ-
kind zu betrachten. Ob sie nun vom Familienbazillus angesteckt 
war, ob es auch ihr an Fantasie mangelte, oder ob’s an der puren 
Bequemlichkeit der wohlbehüteten Hausfrau lag, was es auch 
immer sein mochte: Sie beschenkte ihn Jahr um Jahr, wohl den 
allgemeinen Glauben teilend, er verbringe einen Großteil des 
Jahres als Jäger im eisigen Norden, mit baumwollenen Pullovern 
und Pullundern mit Rund- oder V-Ausschnitt, mit und ohne Arm, 
die sich im sechstürigen Kleiderschrank in einer Weise stapelten, 
dass inzwischen ein beträchtlicher Teil von ihnen ausgelagert 
werden musste. Fraß der Motten,  nicht ein Mal getragen, weil 
er Pullover hasste seit Jugend an. Seit nämlich die sorgenvolle 
Mutter sie ihm bei jedem Wetter über den Kopf gezogen und 
gezerrt hatte, damit der liebe Junge sich auch ja nicht erkälte und 
»sich den Tod hole«. Zum Teufel mit diesen Klamotten! Doch der 
nächste Pulli kam so sicher wie die nächste Weihnacht. Es war 
schier zum Verzweifeln.
Mit der Zeit fühlte er sich körperlich geradezu bedroht und 

schutzlos ausgeliefert. Irgendetwas musste hier geschehen. Also 
geschah es. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, als dessen Täter 
er sich öffentlich-rechtlich bekannte, und schrieb allen, die ihn 
nächstens zu beschenken drohten, einen Brief. Selbst der Frau, 
die Tisch und Bett das lange Jahr über mit ihm teilte, des Inhalts, 
dass er, da mit fortschreitendem Alter die Bedürfnisse sich grund- 
legend gewandelt, er beschlossen habe, sich künftig die Weih-
nachtsgeschenke selbst auszusuchen und ihnen, deren Liebe und 
Zuneigung er sicher sei, wie sie der seinen sicher sein könnten, die 
Rechnung dafür ins Haus zu schicken. Eine Maßnahme, die unter 
den Angeschriebenen zwar eine gewisse Bestürzung, ja Befrem-
dung auslöste, aber o Wunder (das die Weihnacht in ihrer Wun-
derherrlichkeit einmal mehr eindrucksvoll bestätigte), sie wurde 
letztendlich, wenn auch mit Augenrollen und mit Knirschzähnen, 
angenommen und gutgeheißen, vorerst.
Er war gerettet und wiegte sich, nicht anders als der Jesus- 

knabe nach der Flucht aus Ägypten, in wohltuender Sicherheit 
vor seinen Verfolgern. So feierte er die Weihnachtszeit diesmal 
stillvergnügt und froh gestimmt wie schon lange nicht. Ob auf 
Dauer und für immer, war eine andere Frage, die angesichts der 
Unausrottbarkeit unserer ererbten Angewohnheiten, zu denen die 
weihnachtliche Bescherung nun einmal von jeher gehörte, nicht 
befriedigend beantwortet werden konnte.
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Es geschah kurz vor seinem Geburtstag, der dank seines Schützen-
Schicksals so spät ins Jahr fiel, dass die meisten alten Freunde, die 
er einlud, sich entschuldigten und sein Gabentisch nur ein Tischlein 
blieb, das sich nicht selbst deckte, es sei denn, er griff in die eigene 
Tasche und füllte so die empfindlichen Lücken, um sein Selbstge-
fühl zu stärken. Wozu er nur allzu bereit war, denn nichts war im 
fortschreitenden Alter ärgerlicher als ein angeschlagenes Selbst-
bewusstsein.
In diesem Jahr wollte er seine Handtasche ersetzen, die, nachdem 

eine mütterliche Freundin mit Faden und Nadel vorübergehend 
der drohenden Auflösung Einhalt geboten hatte, nun rundum 
aus allen Nähten platzte. Lief er doch Gefahr, wenn er sie nicht 
energisch unter die Achsel zwängte, seine die Identität von Per-
son und PKW bescheinigenden Papiere zu verlieren, was ihm 
immer wieder den kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Es stand 
nicht mehr und nicht weniger auf dem Spiel als die eigene Iden-
tität, die unverwechselbare und einmalige seiner Persönlichkeit! 
Nicht dass er den Einkauf gescheut hätte, als Single war er’s ja 
längst gewöhnt. Aber er sah auf einmal mit Schrecken, für diesen 
Kauf blieb keine Zeit mehr, wenn er sie nicht versetzen wollte: 
Senta nämlich, die sich nach einjähriger Trennung wieder bei ihm 
per Telefon gemeldet hatte (»Hier deine Ex-Geliebte!«), um sich, 
wie er hoffte, mit ihm zu versöhnen. Nein, versetzen wollte er sie 
auf keinen Fall.
So war er auf ihre Bitte hin (»Ich brauch dich doch, du weißt 

schon«) gleich nach Büroschluss in ihr Geschäft geeilt und hatte 
sich im Handumdrehen in der Rolle des Privatsekretärs wiederge-
funden. Schnell hatte sie den kleinen Drehstuhl vor ihre auf der 
Fensterbank provisorisch etablierte und alt gebrauchte Schreib-
maschine geschoben (»Bitte, setz dich, es ist sehr dringend!«) und 
hatte ihm pausenlos Brief auf Brief in die Maschine diktiert, als gälte 
es, alles, was im Lauf eines langen Jahrs liegen geblieben war, auf 
einmal auf die schwarze Walze abzuwälzen: Werbebriefe, Klage- 
briefe, Mahnbriefe, Beschwerdebriefe (»Warum schreibst du nicht, 
Herrgott, ich hab es eilig, und frag nicht so viel, meine Nerven«). 
Schweiß brach ihm aus Kopf, Händen und Füßen. Blind für seine 
verzweifelten Blicke auf Armbanduhr und Einkaufszettel, diktierte 
sie wie im Rausch. Sie hatte ihn wieder und ließ ihn nicht mehr los.
Es wurde halb sieben, zu spät für meinen Einkauf, dachte er, 

es wurde acht, neun, zehn, halb elf. Bis sie schließlich, gegen elf, 
sichtlich erschöpft von der Anstrengung des Diktierens, nach der 
Hundeleine griff (»Du musst jetzt gehen, mein Schatz, es ist schon 
spät, und ich muss noch den Hund ausführen, du kannst mich ja 
ein Stück begleiten«), ihre hohe Stirn zerfurchte unter dem wie 
immer unfrisierten Blondschopf, weil er sie groß ansah wie der 
Mohr, der seine Schuldigkeit getan und nun aus der Hand der 
Herrin liebreichen Lohn erwartete: »Oder hattest du noch was?«
Er, errötend: »Ach, nichts weiter, ich dachte nur … Eigentlich 

wollte ich mir heute eine neue Tasche kaufen. Die alte ist kaputt, 
siehst du hier, ich brauche dringend eine neue …«

Senta oder das Sonderangebot

von Ernest-Edmond Keil

»Ach, Gottchen, wenn’s weiter nichts ist. Die besorg ich dir, 
wenn du keine Zeit hast. Tu dir doch gern einen Gefallen. Eine 
wie die …?«
Er bedeutete ihr, dass er diesmal eine etwas größere brauche, 

eine Schultertasche mit separaten Einsteckmöglichkeiten für 
Fahrpapiere, Ausweise, Scheckbuch, Kleingeld … Er zählte auf.
Sie unterbrach ihn ungeduldig: »Ich weiß schon. Komm jetzt. 

Lass uns nicht länger warten. Es ist spät, Sissi braucht noch ein 
wenig frische Luft.«
Also trottete er mit Sissi, der betagten Dackelhündin, folgsam 

treppab und straßauf durch die Fußgängerzone bis zum Fluss, wo 
sie ihn, Hund bei Fuß, mit flüchtigem Judaskuss auf die nächtli-
che Bundesstraße und in seine ländlich-sittliche Behausung in der 
Eifel schickte. Mutterseelenallein. Für wen sie ihn diesmal ver-
riet? Oder machte sie sich rar? Das konnte nur der Teufel wissen.
»Wenn du morgen vorbeikommst, hast du deine Tasche. 

Tschüss, mein Lieber.«
In der Tat, als er in der Mittagspause statt in seine Kantine ins 

Zentrum eilte, in ihr Geschäft, überreichte sie ihm huldvoll das 
Gewünschte.
»Was sagst du, gefällt sie dir, du sagst ja gar nichts!«
Nun, wenn er ehrlich sein wollte, es war eigentlich nicht das, was er 

sich vorgestellt hatte. Dieses schwarze beutelähnliche Ungeheuer im 
Quadrat, ein Reißverschluss in der Mitte, einer auf jeder Seite, drei 
Taschen wie kleine Müllsäcke, in die er alles hineinstopfen konnte, 
ohne je etwas wiederzufinden. Aber wie sollte er das erklären?
»Sehr hübsch. Ist das Skai?«
»Wo denkst du hin! Ein Mann in deiner Position und Skai. Ich 

bitte dich!« Sie schüttelte das immer noch unfrisierte Haupt. 
»Nein. Reines Leder. Nappa. Das Beste vom Besten. Aus dem 
Fachgeschäft …« Sie seufzte. »Eine wertvolle Tasche, mein Lie- 
ber. Sehr teuer. Du hast morgen Geburtstag, nicht wahr? Ich 
erinnere mich. Zu deinem Geburtstag haben wir uns kennenge- 
lernt, vor einem Jahr, erinnerst du dich?« Sie seufzte wieder. »Ich 
würde sie dir ja gerne schenken, aber ich bin, wie du weißt, ein 
armes Weib …«
Das wusste er schon, seit er sie kannte, und daran hatte sich 

anscheinend nichts geändert.
Sie zögerte.
»Du musst dich schon ein bisschen beteiligen.«
Sie hob die Rechte, spreizte ein wenig Daumen und Zeigefinger, 

um zu demonstrieren, wie wenig es sei. Die »kleine« Beteiligung 
belief sich, nachdem sie ihre Katzenaugen noch einmal auf- und 
niedergeschlagen hatte, was sie schon immer ausgezeichnet ver-
standen hatte, auf 30 Euro. Da er sie mit großen Augen ansah:
»Oh, mein Lieber, sie war viel teurer, weit über 100, sündhaft 

teuer.
Das Wörtchen »sündhaft« betonte sie in der ihr eigenen Mi- 

schung aus Schamhaftigkeit und Koketterie, die unwiderstehlich 
war. Weshalb sie ihm noch schnell zwei lange Briefe diktierte, 
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in Stichworten, zum Mitnehmen und Zuhauseschreiben (»Damit 
du mich nicht vergisst!«), ehe er, schweißgebadet und mit leerem 
Magen, in seinem Büro landete. Was für ein Schelm sie war! Auf 
seiner Party morgen würde sie nicht erscheinen können, hatte sie, 
Abschied nehmend, erklärt.
»Leider, weißt du, das Weihnachtsgeschäft, die vielen Kunden, 

nein, das geht wirklich nicht. Aber wir holen das nach, mein 
Schatz. Wie wär’ es mit dem Wochenende? Ich bringe Hildchen 
mit und ihren jordanischen Kieferorthopäden, der kocht sehr gut, 
musst du wissen, und einen jungen Perser, der handelt mit Tep-
pichen und hilft mir ab und zu im Laden, weißt du, ich bin doch 
allein, und er liebt mich … wie eine Mutter. Ich bin eilig. Tschüss 
und viel Spaß.
Ihn schwindelte ein wenig, als er sich hinters Steuer setzte, und 

er fragte sich ernsthaft, ob er überhaupt gut daran getan hatte, 
den Hörer abzunehmen, als sie sich meldete. Ein Jahr war eine 
lange Zeit, und sie hatte sich arrangiert, auch ohne ihn. Aber der 
Blick auf die Tasche versöhnte, und er streichelte sie zärtlich, 
bevor er den Fuß auf das Gaspedal setzte.
Am andern Morgen nahm er die Tasche geschultert mit ins 

Büro. Die alte hatte er am Abend entleert und triumphierend in 
der Mülltonne versenkt. Eine neue Ära hatte begonnen. Aber erst 
hier, auf dem zweiten Stock des Bürohauses, im unversöhnlich 
grellweißen Tageslicht, sah er sie prüfend an, das matt schim-
mernde Leder, die Reißverschlüsse, die Einstecktaschen. Auf der 
Vorderseite prangte eine rechteckige Plakette, als Markenzeichen. 
Doch die Aufschrift »Flying Dutchman«, die ihn an Wagners 
Oper erinnerte, berührte ihn eigenartig. Ein Einfall, ein Zufall? 
Denn war er nicht, seit seiner unseligen Scheidung, so etwas wie 
ein Fliegender Holländer, dazu verdammt, ruhelos die Meere zu 
befahren, auf der Suche nach dem Hafen und dem Weib, das ihm 
die Treue hielt bis in den Tod, und das ihn von seinem schreckli-
chen Fluch erlöste? Und hatte er seine Erlöserin nicht wiederge-
funden, seine Senta? Und sicher war es mehr als ein Zufall, dass 
sie, die er verlor und wiedergewann, die schöne Blondine, Senta 
hieß wie die Tochter Dalands, des norwegischen Seefahrers? 
Welche Zusammenhänge erahnte er hier! Nein. Das war kein Zu-
fall, sondern ein Zeichen des Himmels.
Nach dieser romantischen Abschweifung ins Opernhafte kehrte 

er in die harte Wirklichkeit seines Angestelltendaseins zurück. Er 
öffnete die Augen. Das Neonlicht schmerzte. Und wieder fiel der 
Blick auf die neue Tasche. Halt, halt! Irgendetwas war mit dem 
Reißverschluss der Vordertasche nicht in Ordnung. Aber was? 
Richtig, der metallene Schieber zum Öffnen und Schließen hatte 
nicht die Farbe der Tasche, war nicht schwarz. Er war violett und 
anders als die anderen Schieber, größer und eckiger. Und als er 
den Schieber betätigte und den Reißverschluss aufzog, Zahn um 
Zahn, ging ihm noch ein Licht auf, diesmal ein rotes, das sein Blut 
in Wallung setzte. Nicht nur der Schieber, auch der Verschluss 
war ersetzt worden, von außen, sodass ein Stoffende wie ein Rat-
tenschwänzchen hilflos (aber umso verräterischer) nach außen 
hing. Als er sich mit durch Misstrauen geschärftem Spürsinn 
detektivisch an die Untersuchung der anderen Taschen machte, 
stellte er fest, dass in der mittleren, in die er schon seine Brief-
tasche gestopft hatte, das Futter lose war. Eine wertvolle Tasche 
vielleicht, dachte er, aber eine reparierte, eine gebrauchte Tasche! 
Second hand für einen Mann in seiner Position! Als Zeichen der 
Versöhnung und der Freundschaft? Nein doch, sie hatte ihn, wie-
der einmal, genarrt, geleimt, aufs Kreuz gelegt. Und er war da-
rauf reingefallen. Wieder einmal. Nein, zum letzten Mal, sagte er 

sich mit zum Himmelslicht blinzelnden Augen. Zum allerletzten 
Mal, schwor er und griff zornig zum Hörer. Doch als er am an-
dern Ende ihre honigsüße, unschuldsvolle Stimme vernahm (»Ja, 
ich bin’s, mein Lieber, was gibt es, kann ich dir helfen?«), war er 
seines Zornes nicht mehr so sicher, stolperte und stammelte, so-
dass sie ihm lächelnd – er sah ihr Gesicht durch die Muschel – zu 
Hilfe kommen musste.
»Reg dich nicht auf, Schatz, und lass mich das nur machen. Ich 

hab den Kassenbon, kenn das Fräulein an der Kasse, und werde 
die Tasche umtauschen. Bring sie mir heut Mittag vorbei. Ich bin 
nicht da, aber der alte Kruppka, der Penner, der bei mir schläft …, 
nein, was du wieder denkst, er liebt mich … wie eine Tochter, ja 
doch, der hütet mir den Laden und macht Botengänge für mich. 
Dem gibst du sie, und morgen Abend, nach dem Büro, kommst 
du wieder. Ich erwarte dich. Und noch mal Glückwunsch und viel 
Spaß für heute Abend. Ich denk an dich. Tschüss, mein Lieber.«
Also brachte er die Tasche wieder dahin, wo er sie aus ihren 

Händen in Empfang genommen hatte. Hätte er sich die Tasche 
selbst besorgt, wie er ja vorgehabt hatte, würde er weniger Zeit 
verloren haben und wüsste jetzt, was an seinem Ehrentag auf dem 
Gabentischchen liegen würde. So wusste er gar nichts. Verdammt 
war er wie der Fliegende Holländer. Verdammt.
Tage vergingen, in denen keine Ersatztasche auftauchte (»Dein 

Geburtstag ist doch vorbei, auf einen Tag wird’s doch jetzt nicht 
ankommen, mein Gott, wo ich so viel zu tun hab vor den Feierta-
gen!«), aber dafür gab es umso mehr Briefe, die schnell zu beant-
worten waren, und nicht genug damit, auch weibliche Wünsche 
nach kleinen Besorgungen, die nur er, wie sie hoch und heilig 
beteuerte, erledigen könne …
Als er am dritten Tage wiederkam – aller guten Tage 

sind bekanntlich drei – lag auf dem chaotisch ungeordneten 
Klapptischchen eine Tasche, nein, ein Täschchen, das so klein 
war, dass er’s zunächst selbst übersah, bis er nach geleisteten 
Sekretärsdiensten, einen Fruchttee schlürfend, mit dem Finger 
vorsichtig auf das schwarze Etwas wies.
»Ist dies vielleicht …?«
Sie nickte heftig. »Oh, hätte ich doch beinah vergessen, wo steht 

mir nur der Kopf in diesen Tagen! Also, die Bekannte an der Kasse 
sagte, sie hätten keine Schultertaschen mehr, alles verkauft jetzt 
vor den Feiertagen, weißt du. Da hab ich diese genommen, die 
erfüllt sicher auch ihren Zweck. Meinst du denn nicht …? Und 
hübsch ist sie doch auch, findest du nicht …?«
Er fand, ohne dies im Augenblick, wo das Wochenende bevorstand 

und ihr Besuch, artikulieren zu wollen, sie war sehr klein, kaum 
größer als seine Brieftasche, dafür hatte sie an einer Seite zwei 
aufgesetzte Minitäschchen mit Druckknöpfen. Für Kleingeld und 
Scheinchen. Schwarz war sie wie die andere. Und trug das glei-
che Warenzeichen (»Flying Dutchman«). Aus Nappa auch sie? Am 
besten war’s wohl, jetzt nicht danach zu fragen, auch nicht nach 
Reißverschluss und Futter zu sehen, sondern sie zu nehmen, wie 
sie war, Tasche wie Frau.
»Findest du denn nicht?«, wiederholte sie gereizt. Doch, er fand, 

sie sei hübsch, ausgesprochen hübsch, vor allem die Frau.
Ärgerlich war nur, als er, der sich schon mit dem Unvermeidli-

chen abgefunden und Frieden mit sich und der Welt geschlossen 
hatte, im Büro mit dem am Handgelenk schlenkernden Täschchen 
erst ironisch belächelt, dann sarkastisch angegrinst wurde. Was 
sollte das Gegrinse? Stimmte etwas nicht? Wie bitte?
»Was für ein niedliches Ding an Ihrer Hand. Sieht aus wie ein 

Schwulentäschchen!«
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Er war empört. Er und ein Schwuler. Das war das Letzte! Der 
Holländer und ein Schwuler! Was würde wohl Wagner dazu sagen?
»Hören Sie, meine Herren, das ist ein Geburtstagsgeschenk, von 

meiner Freundin und echt Nappa. Aus einem Fachgeschäft, ja-
wohl, und sehr teuer.«
»Machen Sie es nicht so spannend und zeigen Sie schon her!«
Die Tasche machte die kleine Runde der Kollegen, wurde be-

gutachtet. Nicht genug damit, dass seine ausgesprochen hetero-
sexuelle Veranlagung in Zweifel gezogen worden war, Stimmen 
wurden auf einmal laut, welche die Echtheit des Leders bezwei- 
felten. Am Ende meinte einer sogar, diese mit dem wagneri-
anischen Markenzeichen versehenen Taschen würden sehr billig 
im Kaufhof angeboten. Im Kaufhof! Unvorstellbar. Er fühlte sich 
zwar in die Enge getrieben, gab aber so schnell nicht auf.
»Das, meine Herren, lässt sich ja wohl leicht widerlegen!«
Worauf er die Mittagspause nicht, wie geplant, für einen Be-

such in Sentas Laden benutzte, stattdessen sich stehenden Fußes 
– nicht ohne Herzklopfen, zugegeben – in den Kaufhof begab. Er 
suchte die Abteilung für Lederwaren im Erdgeschoss, auch das 
hierfür zuständige Fräulein, und er fand – der Anblick war 
schmerzlich genug – zu Dutzenden an einem hohen Ständer bau-
melnd in Schwarz und in Braun – seinen »Fliegenden Holländer«!
»Eine Herrentasche, mein Herr, und sehr preiswert. Unser Son-

derangebot. Sehr hübsch, finden Sie nicht?«
Die Frage hatte er doch schon einmal gehört. Ob es echtes Leder 

sei, wollte er noch wissen, sehe wie Nappa aus, nein?
Das Fräulein schüttelte das Lockenköpfchen und lächelte pikiert. 

Das könne er wohl nicht erwarten – bei dem Preis. Die Tasche 
koste nur 20 Euro – sie unterstrich stimmlich die Summe – und 
sei aus Skai. Mein Gott. Ihm war übel. Wie Wagners Heldenbari-
ton sehnte er augenblicklich und wild verzweifelt das Ende der 
Welt herbei. Nur 20 Euro! Und er hatte ihr 30 als »kleine Be-
teiligung« an diesem Schmuckstück gegeben! Nur mit äußerster 
Mühe konnte er verhindern, wie der Holländer angesichts der 
Wahrheit erschüttert in die Knie zu sinken. Nicht hier. O dieses 
Weib! Senta war ihr Name, und der schien nur noch ein grässli-
cher Fluch und böser Traum.
Während er als geschlagener Held im Menschengewühl des 

vorweihnachtlichen Einkaufsrummels einen Ausweg suchte, 
überlegte er, ob er sie nicht ausladen sollte zum Wochenende und 
gleich einen energischen Schlussstrich ziehen unter diese Affäre. 
Ja, sich wie der Holländer von ihr losreißen und an Bord seines 
Schiffes eilen und in rasender Fahrt in hohe See stechen. Als 
Gespenst. Auf Nimmerwiedersehen. Das wäre das Beste. Denn 
seine Senta würde ihm nicht nacheilen auf ein Felsenriff und sich 
ins Meer stürzen, getreu bis in den Tod, und ihn dadurch erlösen 
von seinem schrecklichen Fluch, ruhelos die Weltmeere befahren 
zu müssen bis in alle Ewigkeit. Sie nicht. Aber je öfter er auf dem 
Heimweg, das schwarze Täschchen am Handgelenk schlenkernd, 
ihr Bild beschwor in grellsten Farben, desto mehr gestand er sich 
ein, dass er sich dessen nicht so sicher sein konnte. Trotz allem, 
was geschehen war … Ganz sicher war er sich dessen nicht mehr.
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»Nein, Maike, keine Sorge, das wird großartig! Er wird sich so 
freuen wie noch nie in seinem Leben! Vielleicht hält er danach 
wirklich um meine Hand an und wir werden zusammen sein, 
glücklich bis an unser Lebensende!«, flötete ich in den Telefon-
hörer, geistig schon längst fixiert auf das Hochzeitskleid, das ich 
beim großen Tag tragen würde. Natürlich würden wir am Strand 
heiraten … Oder vielleicht doch auf einer Waldlichtung? Das 
Grün würde doch viel besser zu seinen Augen passen …
Das silberne Telefon hatte ich mir zwischen Kopf und Schulter 

geklemmt. Immer mal wieder fiel mir eine dunkelblonde Wuschel-
locke in die Augen und behinderte meine Sicht, aber ich hatte keine 
Hand frei, sie mir aus dem Gesicht zu wischen. Meine Fingerchen 
brauchte ich nämlich zum Verpacken der Weihnachtsgeschenke.
Maike kaute schon wieder Kaugummi. Skeptisch wälzte sie den 

höchstwahrscheinlich rosaroten Gummi geräuschvoll hin und her. 
»Du bist erst 14.«
»Na und? Das wird super.« Meine Wangen glühten vor Vor-

freude. Währenddessen schlug ich das Geschenk für meine Mut-
ter – ein Kochbuch von Jamie Oliver – in rotes, glänzendes Papier 
ein. Meine Mom liebte Jamie Oliver. Für sie war das der perfekte 
Schwiegersohn: Er war blond, er konnte kochen, er war charmant 
und er hatte laut Mom einen tollen Hintern (»Mom! Das will ich 
wirklich nicht hören! Igitt!«). Ich stand mehr auf Typen wie David. 
David war zwei Jahre über mir, hatte einen ähnlichen Lockenkopf 
wie ich, nur in Schwarz, und die wunderbarsten grünen Augen 
der Welt. Und er war der lässigste Junge überhaupt. Kochen? 
Ihm doch egal! Lieber spielte er E-Gitarre. Zur Weihnachtsfeier 
der Schulband würde er sogar auftreten – und das war morgen. 
Und dann würde ich ihm mein kleines, perfektes Geschenk geben.
»Wie du meinst«, schnalzte Maike.
»Du bist doch nur neidisch, weil du dich so etwas nicht traust«, 

neckte ich sie.
»Vielleicht«, kaute sie nachdenklich. Meine beste Freundin war 

schon seit Ewigkeiten in Davids Kumpel Justus verliebt. »Aber 
sag mal, woher nimmst du überhaupt den Mut?«
»Es geht schließlich um Leben und Tod! Meine ganze Zukunft 

hängt davon ab, ob er mich küsst oder nicht!«, erklärte ich ihr 
sachlich, während ich das Geschenk für meinen kleinen Bruder Tom 
einwickelte. Er bekam ein kleines Rennauto; das war das Geschenk, 
das am leichtesten zu besorgen gewesen war. Mehr Schwierigkeiten 
hatte das Geschenk für meine Oma gemacht – die hatte sich irgend- 
einen ökologischen, biomäßigen Schnickschnack für die Bade-
wanne gewünscht. Vielleicht war der wirklich gut für die Haut, 
aber nachdem ich daran gerochen hatte, wurde mir klar, dass ich 
auf gesunde Haut echt gut verzichten konnte!
Aber das schwierigste Geschenk war natürlich das für David 

gewesen. Es musste förmlich schreien »Nimm mich zur Frau!« – 
und so etwas findet man nicht einfach im Aldi um die Ecke. 
»Maike, ich muss jetzt wirklich weitermachen, Davids Geschenk 

einpacken!«, drängte ich zum Ende des Gesprächs.

Träumereien und Weihnachtsfeiern

von Simone Bauer

»Und meins?«, quietschte sie sofort. Maike hatte immer Angst, 
an Weihnachten vergessen zu werden. Dabei hatte ich ihr Ge-
schenk – einen Robert-Pattinson-Wandkalender, damit sie auch 
noch den letzten Zentimeter ihres Zimmers mit dem untoten, 
gequälten Kerl zupflastern konnte, – schon vor Monaten besorgt!
Ich rollte also gespielt genervt mit den Augen: »Ja doch, deins 

auch. Wir sehen uns morgen!«

»Daphne, wie lange willst du eigentlich noch schlafen? Es ist 
zwar dein letzter Schultag in diesem Jahr, aber sie haben an deiner 
Schule noch nicht die Gleitzeit eingeführt!«, schimpfte Mom, als 
sie zehn Minuten, nachdem ich das zweite Mal auf die Schlum-
mertaste gedrückt hatte, in mein Zimmer rauschte.
Langsam verließ ich das Snoozeland und gähnte aus vollem Her-

zen. Mom riss derweil das Fenster auf und redete einfach weiter: 
»Heute ist eure Weihnachtsfeier, da wirst du nicht zu spät kom-
men, junge Dame!«
Ich riss meine vor Schlaf verklebten Augen auf: »Oh nein! Oh 

nein!« Nicht nur, weil meine Mutter es mir gerade klipp und klar 
gesagt hatte – ich durfte einfach nicht zu spät kommen, wenn 
heute der Tag war, an dem ich David meine Liebe gestehen wollte!
Meine Mutter staunte nicht schlecht, als ich nur eine Zehn-

telsekunde später aus dem Bett stürzte und ins Bad rannte. In 
Lichtgeschwindigkeit putzte ich mir die Zähne und zog mein 
Lieblingskleid an, das aus knallrotem Stoff bestand und meine 
Figur betonte, ein Killerkleid also. Ein kleines Hindernis war 
die Strumpfhose, in der ich mich verhedderte, aber kaum war 
das Problem gelöst, konnte ich mir schon Schminke ins Gesicht 
schmieren. Heute durfte nichts schief gehen! Ich musste einfach 
zum Anbeißen ansehen! Ich hätte doch auf Omas Reine-Haut-
Badesalz zurückgreifen sollen … andererseits hätte kein Parfüm 
der Welt den Gestank überdeckt! Apropos … schnell tupfte ich 
mir noch einen blumigen Duft auf die Handgelenke und hinters 
Ohr, dann raste ich auch schon zurück in mein Zimmer. Jetzt noch 
schnell Davids Geschenk einpacken, dann konnte es losgehen! 
Hastig griff ich nach dem kleinen, roten Päckchen, schob es in 
meinen Dakine-Rucksack und lief zu Mom, die bereits mit meinem 
Bruder am Kragen an der Tür wartete. Sie wirkte gestresst.
Kinder, heute wird’s was geben …, schien ihr Blick zu sagen.

»Und jetzt alle: Ooooh duuu frööööhliche!«, schmetterte unser 
Direktor ins Publikum. Wir wurden gezwungen aufzustehen 
und mitzuwippen. Unsere Lehrer achteten mit Argusaugen da-
rauf, dass auch jeder mitsang. Natürlich bewegten die meisten 
nur die Lippen. Ich versuchte, über die Köpfe der vor mir stehen-
den Schüler hinweg David zu entdecken, der da vorne irgendwo 
stehen musste – schließlich zupfte er gerade die Saiten –, doch 
natürlich entdeckte ich ihn nicht. Ich war einfach zu  klein! 
Vielleicht hätte ich mir Plateauschuhe zu Weihnachten wün-
schen sollen, aber dann sind es doch nur neue Blusen geworden. 
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Und natürlich hatte ich den 
Wunsch, Davids Freundin zu 
werden. Darauf hatte Mom 
aber eher nicht so viel Einfluss.
Maikes Kaugummigekaue 

neben mir machte mich beinahe 
wahnsinnig. Als sie merkte, 
dass bei mir Alarmstufe Rot 
herrschte, legte sie mir beruhi-
gend eine Hand auf die Schul-
ter: »Hey, Daphne, beruhige 
dich. Ihm wird sein Geschenk 
gefallen! Und du wirst ihm 
auch gefallen! Komm runter!«
Maike hatte recht. Tief atmete 

ich durch. Ich sah anbetungs- 
würdig aus, mein Geschenk 
war klasse … Jetzt musste ich 
nur noch den Mut aufbrin-
gen, die Sache tatsächlich 
durchzuziehen. Doch bevor 
ich noch länger darüber nach-
denken konnte, gab Maike 
mir am Ende der Weihnachts-
feier  einen  heftigen Stoß. Ich 
stolperte über meine schwar-
zen Stiefel und fiel beinahe 
vor David auf die Nase. In-
nerlich verfluchte ich meine 
beste Freundin dafür, dass sie 
so gern Taten sprechen ließ. 
David schien aber nicht be-
merkt zu haben, wie ich herum-
geeiert war, also war alles gut. 
Puh. Noch ein Mal einatmen, 
ausatmen, und dann los!
»Hey, David!« Ich lächelte 

ihn an, so, wie ich es zu Hause 
vor dem Spiegel geübt hatte. 
Wir kannten einander aus den 
Bandproben – leider war mein 
Klavierspiel noch nicht so büh-
nenreif wie seine Gitarrenkünste.
»Beethoven!« David grinste 

mich an.
»Ich heiße Daphne«, sagte ich 

und wurde knallrot. Ich hasste 
diesen Spitznamen, den sein 
Kumpel Justus mir gegeben 
hatte! Ich war gar nicht mal 
so gut wie Beethoven, wir gli-
chen einander nur in der Haar-
tracht … Sehr unsexy!
»Ich weiß« David lachte leise, 

bemerkte aber, dass es mir 
ernst war.
»Warum so förmlich?« Er 

schien das Bedürfnis zu haben, 
die Stimme zu senken. Um uns 
herum wurde die Bühne abge-

baut, die Schüler wünschten 
den Lehrern eine frohe Weih- 
nacht, irgendwo erklangen 
Engelschöre vom Band. Die 
Rausschmeißermusik quasi.
»Ich habe ein Geschenk für 

dich«, antwortete ich und 
spürte mein Herz schneller 
schlagen. Während mein Puls 
beschleunigte, zog ich das rot 
verpackte Geschenk aus meiner 
Tasche und reichte es ihm.
»Wow, Daphne! Vielen Dank.« 

Er lächelte erfreut und begann, 
das Päckchen auszupacken.
»Frohe Weihnachten, David«, 

entgegnete ich – und spitzte 
schon mal die Lippen. Gleich 
war es so weit … Mein erster 
Kuss … mein erster Freund … 
Er konnte mir einfach nicht 
widerstehen!
»Oh, hey … Danke, aber warum 

schenkst du mir ein kleines Renn- 
auto?« David schmunzelte.
Ich erstarrte. Die Bilder von 

unserer Hochzeit im Wiener 
Stephansdom verpufften in 
meinem Kopf und ich starrte 
entsetzt auf das Auto in Davids 
Händen.
»Oh nein! Das … das ist nicht 

dein Geschenk! Das ist für mei-
nen Bruder Tom!« Ich hielt mir 
die Hand vor den Mund, total 
geschockt.
»Lahme Ausrede.« David 

grinste.
»Nein, wirklich, mein Ge-

schenk war richtig gut … Ich 
hab’s vermasselt!« Am liebsten 
hätte ich geheult. Ich sah, wie 
Maike mich von der Seite aus 
beobachtete – und kurz davor 
war, loszulaufen, um mich in 
die Arme zu nehmen.
»Hey, hey, kein Problem! 

Dann komme ich eben heute 
Abend bei euch vorbei und hole 
es mir ab«, bot David an, als er 
sah, wie ich um Fassung rang. 
Ich hatte mir doch so viel Mühe 
gegeben! Durch die ganze 
Stadt war ich gefahren, um die 
Plektronmarke aufzutreiben, 
die Davids großes Idol, der Gi-
tarrengott Angus Young von 
AC/DC, spielte. Danach hatte 
ich Stunden dagesessen um ein 
»Ich mag dich« in das feine 

Plastik zu ritzen. Und jetzt lag 
dieses Geschenk, das die Welt 
verändern konnte, zu Hause auf 
meinem Schreibtisch! Was war 
daran denn nicht zum Heulen?
»Das sagst du nur so, aber am 

liebsten würdest du mich laut 
auslachen.« Ich schniefte. Oh 
nein, jetzt weinte ich wirklich! 
Ich war enttäuscht, hatte ich 
mir doch vorher alles so schön 
ausgemalt!
»Nein, du Dummerchen.« 

Er legte mir eine Hand an die 
Wange, »Ich würde wirklich 
gerne heute Abend bei dir vor-
beikommen.«
Und da merkte ich, dass 

er das nicht wegen des Ge-
schenks sagte … Weil er sich 
vorbeugte, um mich zu küs-
sen! Er küsste die Tränchen 
weg und mir war klar, dass ich 
mein schönstes Weihnachtsge-
schenk einen Tag vor Heilig- 
abend erhalten hatte … und es 
nie wieder weggeben wollte! 
Es kommt wohl immer anders, 
als man denkt, aber daran war 
ja letztlich nichts Schlechtes, 
oder?
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»Großvater Vladimir«, sprach mich mein Enkel Michael an. Ich 
grunzte schlaftrunken, denn ich war gerade aus meinem Sarg 
geklettert und rieb mir die Augen, um zu mir zu kommen. Ein 
Abendmuffel war ich schon von jeher. Mein Blick fiel auf die Digi-
talanzeige meines Weckers, den ich für das Abonnement der »Vam-
pirnachrichten« bekommen hatte. Danach war es erst zehn Uhr 
dreiundvierzig. Aber darauf nahm der Bengel ja keine Rücksicht!
Ich wusste genau, was jetzt gleich passieren würde. Geduldig 

und mit der Präzision eines Uhrwerks wiederholte Michael, 
dringlicher jetzt: »Großvater …«
»Ja, was ist denn?«, fragte ich und seufzte innerlich. Wer weiß, 

was jetzt kommen würde. Mein Enkelsohn war immer für eine 
Überraschung gut. Wenigstens sagte er nicht »Opa«, das hätte 
sich nicht mit meiner Vampirehre vertragen.
»Warum feiern wir nicht Weihnachten?«
»Was?!«, fragte ich entsetzt und sah ihm in die Augen. Blaue 

runde Kinderaugen, in denen eine Bitte, nein, eine Sehnsucht, bei-
nahe eine Forderung, zu lesen war.
»Weihnachten?«, wiederholte ich perplex. Mit soetwas hatte ich 

nicht gerechnet. Das hat man nun davon, wenn der einzige miss-
ratene Sohn sich mit einer Lebendigen einlässt und solch einen 
Enkel in die Welt setzt. Und dass ich zugelassen habe, dass seine 
vergnügungssüchtigen Eltern diesen sechsjährigen Wirbelwind 
zu mir nach Transsilvanien bringen. Opa hat ja ein Schloss, das 
ist doch mal was anderes als eine Dreizimmerwohnung, da kann 
er sich ordentlich austoben! Die Worte meiner reizenden Schwie- 
gertochter Sabina klangen mir noch im Ohr, gefolgt von ihrem 
silberhellen Lachen. Und mein Trottel von Sohn sah sie dabei an 
mit einem Blick, als sei er im Begriff, noch so einen Michael in 
Angriff zu nehmen …
»Großvater, warum nicht?«, quengelte Michael. Oh, dieses Kind!
»Weihnachten …«, setzte ich an und überlegte, wie ich es ihm 

am besten erklären konnte.
»… ist ganz toll!«, fiel der Junge mir ins Wort. »Hat mir Janis 

erzählt, mein Freund. Und der ist Werwolf. Der hat letztes Jahr 
gaaanz viele Geschenke gekriegt, und alle hatten riesig viel Spaß!«
»Weihnachten ist kein Vampirfest«, brummte ich. »Aber Ge-

schenke kannst du auch so haben …«
»Ich will aber nicht nur so Geschenke, ich will Weihnachten fei-

ern! Du hast doch hier ein ganzes Schloss, Großvater Vladimir. 
Papa hat gesagt …« Hier verstummte er und sah mich entsetzt an.
Aha, daher wehte der Wind.
»Ja?«, schnurrte ich und sah ihn aufmerksam an, mit diesem be- 

zwingenden Blick, der ihn die Wahrheit sagen lassen würde.
»Papa hat gesagt, ich soll dir nicht sagen, dass er gesagt hat, du hast 

doch sooo viel Platz und wohnst hier ganz allein, da könnten wir alle 
zusammen Weihnachten feiern und mein Freund Janis mit seinen 
Eltern könnte auch noch kommen … ach, bitte, Großvater …«
»Weihnachten?! Mit einem Werwolf und seinen Eltern?!«, 

fragte ich ungläubig. Ich musste dringend mal mit meinem Sohn 
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über den Umgang meines Enkels reden. Und über Traditionsbe-
wusstsein. Diese jungen Leute … ließen sich doch tatsächlich mit 
Werwolfspack ein!
»Bitte, bitte, bitte …«, bettelte Michael. Und schaute in meine 

Augen mit einem Blick, der furchtlos und bezwingend zugleich 
war. Noch niemand hatte es ertragen, mir so lange ruhig in die 
Augen zu schauen. Der Junge hatte doch Vampirblut in sich. Aber 
Weihnachten, nein, das kam wirklich nicht infrage!

Drei Tage vor dem verhassten Fest rückte mir die ganze Bagage 
auf den Sarg. Mein Sohn Juri mit Sabina und Michael, dazu noch 
Sabinas Eltern. Und drei Werwölfe. Welch ein Geheul würde das 
geben! In fünf Tagen war Vollmond, ich hatte extra nachgeschaut. 
Hoffentlich waren sie dann wieder weg!
Ich hatte noch ein paar Jahrhunderte Vampirverwandtschaft ein-

lassen müssen. Irgendwie hatte es sich herumgesprochen, dass 
hier ein Fest gefeiert werden würde. Und ich kenne ja die alte 
Tante Nadja. Mit den Jahren ist sie immer sentimentaler, seniler 
– und schwerhöriger geworden. Ihr Hörgerät gab ein schrilles 
Pfeifen von sich, das meinen Fledermausohren unangenehm 
zusetzte. Sie wollte Michael sehen, bevor sie sich durch eine 
Unachtsamkeit in Asche verwandelte. Zum Beispiel, weil sie ihren 
Wecker nicht mehr hörte, oder um zwölf Uhr mittags statt um 
Mitternacht aus dem Sarg stieg. Also wirklich, das hatte sie in 
all ihren 453 Erdenjahren nicht geschafft, obwohl ihr so mancher 
dafür dankbar gewesen wäre. Und der staubige Graf Klerow, erst 
150, wirkte aber wie 600, so steif und vornehm. Gegen den war 
ich mit meinen 209 Jahren noch jung!
Und doch, alle waren auf den kleinen Michael aus, wie vernarrt. 

Sie verwöhnten ihn nach Strich und Faden! Sogar den kleinen 
Werwolf fanden sie niedlich. Da kann man mal sehen, wie weit die 
Vampirgesellschaft heruntergekommen ist!
Kurz gesagt, die Kinder tobten durch das Schloss, brachten die 

Türme zum Wackeln und den Schlossgeist zur Verzweiflung, der 
bis dato ein glückliches und ruhiges Dasein geführt hatte. So wie 
ich. Damit war es jetzt vorbei. Aber es dauerte ja auch nur ein paar 
Tage. Der Hölle sei Dank.

Schneller als ich dachte, war der schreckliche Abend da. Das ganze 
Schloss summte vor geschäftigem Treiben. Die extra für die Fei-
ertage angeheuerten Küchenhilfen hatten emsig Lebensmittel 
verstaut, die mithilfe eines Rot-Kreuz-Wagens und diversen Lief-
erwagen und Fuhrwerken herbeigeschafft worden waren. An die 
horrenden Rechnungen mochte ich gar nicht denken! Es würde 
wieder viel Arbeit sein, die ortsansässigen Firmeninhaber hin-
reichend einzuschüchtern, damit der finanzielle Aufwand nicht so 
hoch ausfiel. Schließlich hatte ich mir ja in den letzten 200 Jahren 
einen gefürchteten Namen als Vampir gemacht! Nur im Flüster-
ton wagten die Bewohner der umliegenden Dörfer, ihn auszuspre-
chen, wenn sie nicht vom »Herrn des Schlosses« redeten. Dieser 
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Ruf musste natürlich auch gepflegt werden. Die Menschen ver-
gaßen so schnell …
Gegen elf Uhr abends betrat ich meinen Tanzsaal, der seit fast 

100 Jahren nicht mehr genutzt worden war. Nach mir schwebte 
der Schlossgeist Kunibert durch die alten Gobelins und versuchte 
vergeblich, die Gäste mit Kettenrasseln zu erschrecken. Tante 
Nadja begrüßte ihn begeistert, denn sie hatte ihn noch zu seinen 
Lebzeiten gekannt.
Auf langen Tischen war groß eingedeckt, so wie schon lange 

nicht mehr. Das alte Silber kam wieder zu Ehren, wenngleich die 
Werwölfe davor zurückschreckten und mit Porzellan und Stahl-
bestecken beruhigt werden mussten. An was man als Gastgeber 
nicht alles denken musste! Aber wir Vampire hatten schon immer 
gute Manieren, was man von Werwölfen nicht sagen konnte. 
Wäre es umgekehrt gewesen, hätte ich vielleicht mit unbewegli-
cher Miene Lammfleisch mit Knoblauch ablehnen müssen …
Drei lebende Schweine für die Liebhaber von frischem Blut 

quiekten in der Küche. Sie waren an den Hinterbeinen angebun-
den worden, damit sie nicht im Schloss verlorengingen. Ich wollte 
keine Abdrücke von Hufen auf meinem frisch gewachsten Parkett.
Während mein Auge noch wohlgefällig über die festlichen Tafeln 

glitt, nörgelte Tante Nadja laut: »Wann gibt es endlich Essen?! 
Ich habe Hunger! Also zu meiner Zeit …«
Ich erhob mich und brachte sie mit einem Blick zum Schwei-

gen. Das Gemurmel an den Tischen verstummte und aller Augen 
waren auf mich gerichtet. Nur mein Enkel flüsterte noch mit sei-
nem Freund und dann kicherten beide.
»Das Gelage möge beginnen!«, erklärte ich feierlich und 

klatschte zwei Mal in die Hände.
Mehrere livrierte Diener brachten den ersten Gang. Die Vor-

speise bestand aus diversen Suppen, von denen mich nur die 
Blutsuppe reizte. Sie war aus Blutkonserven hergestellt und sch-
meckte vorzüglich. Michael verschlang zu meiner Freude tell-
erweise Tomatensuppe. Als Kind mochte ich die auch gerne. Er 
würde sich so an die Farbe seiner späteren Hauptnahrungsquelle 
gewöhnen und keinen Ekel davor empfinden. Mein Vater hatte 
der Suppe nach und nach mehr Blutstropfen zugesetzt, sodass ich 
mit zunehmendem Alter immer lieber Blut mochte.
Als nächster Gang wurde Fleisch aufgetischt, roh und blutig für die 

einen, gekocht und gebraten für die anderen. Dazu gab es blutroten 
Wein.
Michael und Janis aßen Hühnerschenkel. Das Werwolfpaar 

stürzte sich ohne Besteck auf die Fleischstücke und knurrte ein-
ander zähnefletschend an. Sie hatten wirklich keine Tischma- 
nieren! Mein Sohn und meine Schwiegertochter waren ein paar Schat-
ten blasser geworden und hatten damit endlich eine gesunde Hautfarbe.
Zum Nachtisch wurde Wackelpudding gereicht, eine Sorte war 

Blutgelee. Ein Aufseufzen ertönte von der wohlgesättigten Ge-
sellschaft. Entspannt tranken die Gäste jetzt eine Bloody Mary 
nach der anderen aus kleinen Gläsern in Mädchenform.
»Mein lieber Graf«, sprach Klerow mit steifer Würde, »das war 

ein exzellentes Mahl.«
»Also, zu meiner Zeit waren die Feste um einiges prächtiger!«, 

ließ sich Tante Nadja von ihrem Platz am anderen Ende der Tafel 
mit schriller Stimme vernehmen. Da kann man mal sehen, was 
diese modernen Hörgeräte leisten können!
Jetzt folgte der nächste Teil des Festes, der, auf den mein Enkel 

und sein Freund so sehnsüchtig gewartet hatten. Immer wieder 
rutschten sie auf ihren Plätzen unruhig hin und her, während ihre 
Blicke wieder und wieder zu den Paketen wanderten.

Haufenweise Geschenke lagen unter der frisch geschlagenen 
Tanne. Die Werwolffamilie heulte dreistimmig »O Tannenbaum«. 
Leider ging ihnen danach die Puste aus. Mein Enkel und seine El-
tern hatten fasziniert gelauscht und ich muss sagen, dass ein auf 
diese Weise vorgetragenes Lied auch mich anrührte. Hörte ich 
doch auch sonst so gerne den Chor der transsilvanischen Wölfe, 
der in der Nacht gespenstisch heulte.
Auch in dieser Nacht antworteten von Ferne die heimischen 

Artgenossen. Familie Werwolf richtete alle sechs Ohren auf und 
lauschte mit schief gelegtem Kopf.
Dann begann die Verteilung der Geschenke: Mein buckliger 

Diener Rend stampfte mit dem Klumpfuß auf und verschaffte sich 
Aufmerksamkeit. »Hört, Kinder der Nacht, welch wundervolle 
Überraschungen euch alle jetzt erwarten! Ich rufe Familie Juri 
van Drak. Lady Sabina erhält ein Kochbuch von Tante Nadja.«
Unter tosendem Applaus hielt er es hoch, damit alle es sehen 

konnten. Leider konnte ich nicht erkennen, was daraufstand, 
meine Augen hatten stark nachgelassen in letzter Zeit.
»Wie heißt das Buch?«, fragte ich Graf Klerow, neben dem ich saß.
»Die abwechslungsreiche Blutküche«, antwortete dieser. Ich 

schmunzelte. Das geschah ihr recht.
Mit angespannten Gesichtszügen trat Sabina vor, nahm das 

Geschenk vorsichtig aus Rends langen Krallen entgegen und be-
dankte sich artig. In dem Moment war ich stolz auf sie. Lügen 
konnte sie wie ein Vampir!
Mein Sohn bekam die Abhandlung: »Wie man Knoblauch mei-

det«, die er mit gezwungenem Lächeln annahm. Michael wurde 
von der ganzen Verwandtschaft bedacht, sei es mit den Büchern 
»Orientierung bei Nacht auch ohne GPS« und »Verwandlung zur 
Fledermaus: Schritt-für-Schritt-Anleitung mit Erfolgsgarantie in 
spätestens 30 Tagen«. Graf Klerow strahlte, sodass seine langen 
Eckzähne aufblitzten.
»Sagt einmal, Graf, findet Ihr das Thema nicht zu schwierig und 

trocken für einen sechsjährigen Jungen?«, fragte ich ihn leise.
»Im Gegenteil, mein lieber Onkel, im Gegenteil. Er kann gar 

nicht früh genug damit anfangen.«
Ich grinste. Bis jetzt hatte ich mich prächtig amüsiert. Vielleicht 

war dieses Fest ja gar keine so schlechte Idee, wie ich anfangs 
gedacht hatte? Man musste es ja nicht unbedingt Weihnachten 
nennen. Es erinnerte mich an alte Zeiten.
Von seinen Eltern erhielt Michael ein Playmobil-Vampirschloss 

mitsamt den zugehörigen Vampiren. Mit einem Freudenschrei 
zog er sich in eine Ecke zurück und begann zusammen mit Janis, 
es aufzubauen. Zufrieden beobachtete ich noch die Bescherung der 
Werwölfe, die ihre Geschenke selbst mitgebracht hatten.
Sie schenkten einander interessante Duftwässer. Eines hieß 

»Friedhofserde«, das andere »Modrige Gruft«. Diese Noten kannte 
ich noch nicht. Ich nahm mir vor, morgen Nacht im Vampirnet 
nachzuschauen, wo man Gratisproben davon bekommen konnte.
Außer Michael wollte niemand von uns die Werwölfe beschen-

ken. Er hatte für seinen Freund einen hölzernen Mann gebastelt, 
der von einer Wolfsfigur gebissen wurde. Janis freute sich sehr 
und schenkte Michael eine Gummifledermaus.
Ich dachte, nun wäre es vorbei, doch zu meinem Entsetzen kam 

Michael auf meinen Schoß geklettert. Seine Eltern hatten sich be-
reits zurückgezogen, denn Sabina fühlte sich nicht gut.
»Großvater«, strahlte er mich an. »Wir wussten nicht recht, was 

wir dir schenken sollten …«
»Das macht nichts«, wehrte ich hastig ab, in der Hoffnung, drum 

herum zu kommen.
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Heiligabend bei Familie Z.
von Patrick Schön

Stolz steht er da im Wohnzimmer,
bunt geschmückt zur Weihnachtszeit.
Oh, wie strahlt der Baum mit Kerzen!

Geschenke liegen auch bereit.
Und man wollt’ ja auch nicht geizen,

für die Menschen, die man liebt.
Wer sieht denn schon auf die Preise,
wenn man froh, von Herzen, gibt?

Kinderaugen strahlen freudig,
wenn Papa zur Bibel greift

und mit streng-betonter Stimme
liest, was keiner mehr begreift.
Auch Mama ist voll Erregung:
Ist da nicht ein Nerz versteckt?

Das wär’ ja genau das Schmuckstück,
nach dem sich Frau X. die Finger leckt!

Und nachdem die Pflichtlektüre
endlich schließt, »gelobt sei Gott«,

sieht Familie Z. – wie schade! – 
alle Geschenke sind wohl »Schrott«.
Doch zum Glück hat jeder richtig

beim Kauf den Umtausch eingeplant.
Hat wohl jeder schon beim Einkauf

das Missfallen vorgeahnt?

Wenn die Festzeit dann vorüber,
die Geschäfte haben auf,

hat nun jeder der Familie
das, wo er sich freute drauf.
Nur ein Kind, das jüngste Z.,

ist ernüchtert noch allein.
Es denkt an das Kind im Stalle:

Sollt’ das wirklich alles sein?

»Aber dann hatten wir doch noch eine Idee, Janis und ich!« Er 
strahlte mich erneut an. »Guck mal, das ist dein Geschenk …«
Da hatte er mich! Ich spähte quer durch den Raum, aber meine 

Augen ließen mich mal wieder im Stich. Ich brauche wohl doch 
eine Brille. Was für ein Gedanke! Wer würde wohl einen Vampir 
mit Brille ernst nehmen?! Als Fledermaus orientierte ich mich 
sowieso mehr mit dem Sonar.
Aber was ich da verschwommen sehen konnte, interessierte 

mich gegen alle meine Erwartungen doch. Sollten sie wirklich 
eine Jungfrau aufgetrieben haben? Eine Frau zum Beißen? Seit 
Jahren hatte ich mir ein solches Vergnügen nicht mehr gegönnt. 
Langsam und misstrauisch stand ich auf, ließ Michael runter-
rutschen und ging auf sie zu. Seltsam still stand sie da, ob erwar-
tungsvoll oder ängstlich, konnte ich nicht sagen. Voller Freude 
und Gier biss ich in ihren schönen Hals …
Pffff … statt des süßen Geschmacks von frischem Blut jagte 

gummihaltige Luft in meine Reißzähne. Beinahe hätte ich mich 
übergeben. Aber ich beherrschte mich und zog mich schmollend 
in meinen Sessel am Feuer zurück. Den ganzen restlichen Abend 
über musste ich rülpsen. Michael war entsetzt von der Wirkung 
seines Geschenks. Er brach in Tränen aus und ich musste ihn 
beruhigen, was mir so gut gelang, dass er auf meinem Schoß ein-
schlief. In unbequemer Haltung saß ich nun in meinem sonst so 
bequemen Lieblingssessel.
Das kommt davon, wenn man so gutmütig ist und sich von der 

ganzen Bagage überreden lässt, über seinen Schatten zu springen. 
Habe ich schon erwähnt, dass ich gar keinen Schatten habe? Und 
wenn man einen Enkel hat, der Michael heißt. Das ist schließlich 
kein Vampirname! Ich hätte es besser wissen müssen. Vladimir 
XV., ja, das wäre ein Name gewesen! Wie soll er denn mit dem 
Namen die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen?! Nein, 
nein, nein, zu meiner Zeit wäre das unmöglich gewesen! Mein 
Großvater hätte mich damals in die Sonne gestellt! Aber wenn ich 
das mit Michael machen würde, hätte es nicht einmal Wirkung! 
Er würde höchstens einen Sonnenbrand bekommen! Aber nicht so 
einen gründlichen, wie ich ihn kriegen würde! Und übermorgen 
würde Vollmond sein. Dann hätten wir auch noch drei Werwölfe, 
die sich im Schloss und in den Wäldern herumtreiben würden. 
Das Fest dauerte drei Tage, hat man mir gesagt. Aber erst, als alle 
schon hier waren! Weihnachten! Nochmal würde ich mich gewiss 
nicht zu solch einem Unsinn überreden lassen!

Über die Autorin:
Christiane Kromp wurde 1965 in Berlin geboren, studierte 
Geologie und arbeitet seit 1995 bei Kromp Medizintechnik. Sie ist 
seit ihrem zehnten Lebensjahr schreibbegeistert und wollte von jeher 
Schriftstellerin werden. Ihr erstes Buch »Die sechste Seite des Wür-
fels«, ein Mitmachbuch für Kinder mit und ohne Behinderungen, er-
schien im April 2004 bei Pro Business. Seit Mai 2009 ist sie Mitglied der 
Bremer Schreibgruppe »Literanauten«, die sie auch mitbegründet hat.

Über den Autor:
Der in Bad Honnef  am Rhein geborene Patrick Schön schreibt seit 
seiner Jugend Kurzgeschichten und Gedichte. Zahlreiche seiner Texte 
erschienen bereits in Anthologien. Hat der Autor das Schreiben lange 
Jahre wie viele andere nur als Hobby betrachtet, so ist es heute ein 
fester Bestandteil seines täglichen Lebens.
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»Meerumschlungen«
»Schleswig-Holstein, meerumschlungen«, so heißt es in der 
Hymne des flachen Landes zwischen Elbe, Nord- und Ostsee. 
»Meerumschlungen« sind aber nicht nur Dörfer, Städte und 
Länder, sondern auch Pflanzen, Tiere, Menschen und andere 
Kreaturen oder gar Gegenstände: Algenbüschel tanzen in der 
Brandung über die Felsen. Fische geben sich in tiefen Meeres-
grotten mit Seejungfrauen ein Stelldichein. Kinder wandern auf 
der Suche nach Muscheln und Schnecken durch das Watt und 
werden – wenn sie Pech haben – bei auflaufender Flut vom Strand 
abgeschnitten. Schiffe sinken im verlorenen Kampf gegen den 
Sturm oder ein Meeresungeheuer.
Was sehen sie vom Meer umschlungen? Berichten Sie uns 

darüber, was passiert, wenn Sie in Ihrem Tauchurlaub zufällig 
das sagenhafte Atlantis entdecken. Ein Schweinswal sich in eine 
Postkartenverkäuferin an der Ostsee verliebt. Ertrunkene untot 
ihr Dasein auf dem Meeresgrund fristen. Gespenster erbost ihr 
Reisebüro verklagen, weil sie beim Strandurlaub partout nicht 
nass werden können. Arbeitslose im Jahr 2020 dazu gezwungen 
werden, in der Helgoländer Bucht Meerrettich zu züchten. Meer-
katzen meutern, auf dem Transportschiff die Macht übernehmen 
und die Mannschaft über die Planke gehen lassen. Vergessene 
Götter ihre Häupter aus den Fluten heben und die monotheis-
tischen Religionen abschaffen.
Nehmen Sie das Thema »Meerumschlungen« wörtlich oder 

betrachten Sie es metaphorisch. Erzählen Sie uns, was bei Ihrer 
Meeresumschlingung passiert. Das Thema ist frei interpretier-
bar. Philosophisch, fantastisch, realistisch, humorvoll, erotisch, 
gruselig … Nur pornografisch oder gewaltverherrlichend dürfen 
die Texte nicht sein – solche Beiträge werden ohne Rückmeldung 
ausgeschlossen. Neben Kurzgeschichten und Gedichten suchen 
wir auch Fotos, Digital Art, Illustrationen, Karikaturen und Car-
toons zum Thema. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf, umar-
men Sie die Fluten! Ausschreibungsende: 10. Januar 2011.

»Batnight«
Alljährlich findet in vielen europäischen Städten und Regionen 
die Europäische Fledermausnacht statt, im Jahr 2011 zum 15. 
Mal. Organisiert wird sie von lokalen Natur- und Artenschutz-
verbänden, die auf diesem Wege über heimische Fledermauspopu-
lationen und ihre Lebensräume informieren. In Deutschland wird 
die Fledermausnacht durch den Naturschutzbund Deutschland 
(NABU) und weitere örtliche oder regionale Naturschutzverbände 
gefördert. Neben Ausstellungen, Vorträgen und Filmvorführun-
gen werden auch Nachtwanderungen zu Fledermausquartieren 
und Jagdgebieten angeboten. Dabei können die wendigen Segler 
nicht nur beobachtet, sondern mit Hilfe von Fledermausdetekto-
ren auch belauscht werden – ein abenteuerliches Erlebnis, das sich 
kein Tierfreund entgehen lassen sollte!

Ausschreibungen des
Magazins Dornendickicht

In Deutschland leben 23 Arten mit so schönen Namen wie Aben-
dsegler, Mopsfledermaus, Hufeisennase, Breitflügelfledermaus, 
Mausohr oder Mückenfledermaus. Wir vom »Dornendickicht« 
sind große Fans der charmanten Fledertiere und widmen ihnen 
daher mit unserer dritten Ausgabe ein Themenheft. Vielerlei My-
then und Legenden ranken sich um diese Tiere, die Autoren und 
Künstlern als Inspiration dienen können. So nannte man noch im 
letzten Jahrhundert den Großen Abendsegler (Nyctalus noctula) 
auch »Speckmaus«: Die Menschen sagten ihm nach, Löcher in die 
Speckseiten zu fressen, welche sie zum Räuchern unter die Decke 
gehängt hatten. Die in Wahrheit am Speck nagenden Hausmäuse 
(Mus musculus) wurden nie beobachtet, wohl aber Abendsegler, die 
in den Vorratsräumen ihren Winterschlaf hielten. Abergläubige 
deuteten das lautlose Erscheinen der Fledermäuse als Vorzeichen 
für nahendes Unheil, Krankheit oder gar Tod. Die zahlreichen fle-
dermausähnlichen Darstellungen von Dämonen oder des Teufels 
erinnern ebenso an diese Legenden wie der Vampirmythos. Bei 
den südamerikanischen Mayas dagegen galten Fledermäuse als 
göttliche Wesen und die alten Chinesen verehrten sie als Symbole 
für Glück und ein langes Leben.
Nehmen Sie das Thema »Batnight« wörtlich oder betrachten 

Sie es metaphorisch. Erzählen Sie uns, was während Ihrer Nacht 
mit den Fledertieren passiert. Das Thema ist frei interpretier-
bar. Philosophisch, fantastisch, realistisch, humorvoll, erotisch, 
gruselig … Nur pornografisch oder gewaltverherrlichend dürfen 
die Texte nicht sein – solche Beiträge werden ohne Rückmeldung 
ausgeschlossen. Neben Kurzgeschichten und Gedichten suchen 
wir auch Fotos, Digital Art, Illustrationen, Karikaturen und Car-
toons zum Thema. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf, fliegen 
Sie mit den Fledermäusen! Ausschreibungsende: 10. April 2011.

»Dunkelheit«
»Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, sollte erst sein 
eigen Inneres beschauen, ob es denn da auch recht hell ist: in der 
Dämmerung wird eine sehr deutliche Schrift unlesbar«, schrieb 
Johann Wolfgang von Goethe in seinen »Maximen und Reflex-
ionen«. Wir vom Redaktionsteam des »Dornendickichts« haben 
nicht vor, unseren Autoren und Künstlern Dunkelheit vorzuwer-
fen. Im Gegenteil: Je dunkler, je lieber!
Hausfrauen auf mörderischen Abwegen, Werwesen im Kuschel-

pelz, lüsterne Dämoninnen, durstige Vampire, hungrige Zombies, 
boshafte Poltergeister – wer weiß schon, wer oder was in der Dun-
kelheit auf uns lauert? Wohl dem, der eine große Bettdecke hat, 
unter der er sich verkriechen kann! Die Nacht ist voller finsterer 
Gestalten, wir sind allein, und niemand hört unser Schreien …
Nehmen Sie das Thema »Dunkelheit« wörtlich oder betrachten 

Sie es metaphorisch. Erzählen Sie uns, was Ihnen im Dunkeln 
passiert. Das Thema ist frei interpretierbar. Philosophisch, fan-
tastisch, realistisch, humorvoll, erotisch, gruselig … Nur por-
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nografisch oder gewaltverherrlichend dürfen die Texte nicht 
sein – solche Beiträge werden ohne Rückmeldung ausgeschlos-
sen. Neben Kurzgeschichten und Gedichten suchen wir auch 
Fotos, Digital Art, Illustrationen, Karikaturen und Cartoons zum 
Thema. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf, erobern Sie die 
Dunkelheit! Ausschreibungsende: 10. Juli 2011.

Länge der Textbeiträge:
Maximal 15 000 Zeichen inklusive Leerzeichen. Drei Kriterien 
spielen bei der Beurteilung eine besondere Rolle: Authentizität, 
Qualität, Originalität. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Textformat:
Normseiten in neuer deutscher Rechtschreibung, Schriftart Cou-
rier New 12 Pt, Zeilenabstand 24 Pt, als DOC-, TXT- oder RTF-
Datei (keine DOCX, keine ODT!).

Bilder:
Fotos, Digital Art, Illustrationen, Karikaturen, Cartoons.

Bildformat:
Mindestens 350 dpi, als JPG- oder TIF-Datei.

Einsendungen:
Bitte nur per E-Mail an info@dornendickicht.de. Jeder Autor bzw. 
Künstler kann beliebig viele Beiträge einreichen. Wer einen 
Beitrag einschickt, stimmt damit automatisch einer eventuellen 
Veröffentlichung zu und versichert, dass dieser frei von Rechten 
Dritter ist. Die Urheberrechte verbleiben bei den Einsendern. Es 
besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Jeder Beitrag ist mit 
einer Kurzvita von maximal 20 Zeilen zu versehen. Aufgrund der 
Vielzahl der zu erwartenden Einreichungen versenden wir weder 
Eingangsbestätigungen noch Absageschreiben.

Wir freuen uns auf zahlreiche Beiträge!

Deine »Dornendickicht«-Redaktion im WortKuss Verlag

D
ie nächste A

usgabe
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ornendickichts«
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 Januar 2011!


